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Der Mini-Reiseführer Schwamendingen
Mentalität: Der typische Schwamen-
dinger lebt bescheiden und ruhig, ent-
weder in der Anonymität oder sehr en-
gagiert in Vereinen. Er mag sein Quar-
tier und kämpft gegen das Klischee-
bild, das man sich in der Restschweiz
von seinem Wohnort macht.
Essen:Restaurant Schwamedinge. «In
diesem urbanen Café, das mich an
Berlin erinnert, sitze ich täglich», sagt
Sitzler. «Früher war hier eine Spelunke
voller Obdachloser.» Heute essen hier
auch Geschäftsleute. Mit Glück sieht
man Patricia Kaas vorbeiflanieren. An-
geblich lebt sie im Quartier.

Sehenswürdigkeiten: Die Hüttenkopf-
strasse und der Waldrand bei der Zie-
gelhütte; der düstere Bauernhof ge-
genüber der reformierten Kirche. «Ich
denke mir die Neubauten rundherum
weg und stelle mir vor, wie die Atmo-
sphäre vor fünfzig Jahren war.»
Nachtleben: Ausser den Striptease-
lokalen ist ein solches inexistent. Seit
das Kino Eden 1961 geschlossen wur-
de, gibts auch kein Kino mehr. Heute
befindet sich dort die Pestalozzi-Bi-
bliothek. Immerhin: Einmal monatlich
werden im Restaurant Schwamedinge
Konzerte veranstaltet. kb
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Züri Echo
� echo@tagblattzuerich.ch oder per SMS
(Kennwort ECHO und dann Ihre Meinung) an
die Nummer 920 (50 Rappen/SMS)
Was hat Sie heute gefreut oder
geärgert? In der Stadt, im «Tagblatt»
oder sonst auf der Welt? Sagen Sie uns
kurz Ihre Meinung per E-Mail oder SMS.

Mich ärgert immer derselbe unbe-
gabte Flötenspieler und «Sänger» im
14er . . . Illegale Musik im Tram von
mir aus, wenn sie gut und nicht nerv-
tötend wäre! G. H.

Was für eine Ignoranz. Das Beste an
Ostern ist nicht die Freizeit, sondern
die Auferstehung Jesu Christi. Trudi

Die Meinungen über Ostern vom
Donnerstag waren weder lustig noch
interessant, sondern schlicht sehr,
sehr traurig. Ansonsten liebe ich das
«Tagblatt» aber. Marianne Tanner

Merci Diana! Ou ohni Kuss isch es
am Ostermändig sehr schön gsi!

Daniel

Die Kirchtürme sollen bleiben, das
ist ein christliches Land. Die Mina-
rette dagegen gehören nicht hierher.

H. Gerber

Jenseits der Getto-Vorurteile
Susann Sitzler, 36, schreibt ein Buch über Schwamendingen und widerlegt die gängigen Ansichten über das Stiefkind Zürichs

A uf das Dunkel der kürzesten U-Bahn-
Strecke der Welt folgen mit Graffiti
besprühte Wände und dann der

Schwamendingerplatz. «Viele wissen gar
nicht, dass das Tram am Milchbuck in den
Tunnel fährt und für ein paar Stationen
unterirdisch bleibt. Wenn es wieder auf-
taucht, ist man in Schwamendingen», sagt
Susann Sitzler. Die 36-Jährige stammt aus
Basel und lebt in Berlin-Charlottenburg.
Seit dem 1. März hat sie ihr Domizil für
zwei Monate nach Schwamendingen an die
Ueberlandstrasse verlegt – berufshalber.

Sitzler verfasste 2004 die Schweiz-Ge-
brauchsanweisung mit dem Titel «Grüezi
und Willkommen – Die Schweiz für Deut-
sche». Nun ist die freie Journalistin vom
Gewerbeverein Schwamendingen ange-
fragt worden, ein Buch über den vernach-
lässigten Stadtteil zu schreiben. Anlass
dazu ist das 50-Jahre-Jubiläum des Gewer-
bevereins, das 2007 gefeiert wird. Es soll
aber keine PR-Schrift werden, sondern ein
feuilletonistisches Sachbuch: inhaltlich un-
abhängig und journalistisch recherchiert.

«Die meisten Schweizer haben keine Ah-
nung, wie es hier aussieht, glauben aber,
den Stadtteil zu kennen. Schwamendingen
ist – auch wegen Harry Hasler – zu einer
Getto-Metapher geworden», sagt Sitzler.
Sie ist inzwischen Schwamendingen-Spe-
zialistin: «Die Schamendinger haben den
Eindruck, von der Stadt vernachlässigt zu
werden. 30 Jahren lang kämpften sie für
eine Überdachung der Autobahn. Seit ent-
schieden ist, dass diese gebaut wird, spürt
man die Genugtuung bei den Bewohnern.»

Schwamendingen entwickelte sich vom
prosperierenden Dorf zur «Banlieue»
Einst war Schwamendingen ein wohlha-
bendes Dorf. Im 19. Jahrhundert liessen
die Fuhrleute hier ihre Pferde ausruhen.
Der Gasthof Hirschen war für Händler, die
mit ihren Fuhrwerken nach Zürich woll-
ten, die letzte «Tankstelle» vor der Stei-
gung. «Oerlikon war kleiner als Schwa-
mendingen, viele Oerliker arbeiteten hier»,
erzählt Sitzler. «1856 erhielt Oerlikon ei-
nen Bahnhof und begann zu florieren.
Schwamendingen war abgemeldet.» Die
Bauern begannen, ihr Land an Baugenos-
senschaften zu verkaufen. Mit der Einge-
meindung Schwamendingens 1934 wurde
der Stadtteil stark vom genossenschaftli-
chen Gartenstadtbau geprägt.

«Der Verkehr hat hier eine zentrale Be-
deutung, früher im positiven Sinne, weil er
lukrativ war, heute im negativen Sinne»,
erklärt Sitzler. «An der Ueberlandstrasse,
wo ich wohne, ist es laut. Isolationsfenster
sind unabdingbar.» Sie versteht auch, dass
sich die Bewohner am Südanflug stören:
«Ein Flugzeug, das so tief fliegt, ist für viele

Menschen ein bedrohlicher Anblick und
sehr lärmig.»

Sitzler erlebt Schwamendingen nicht
annähernd so schlimm, wie es die verbrei-
teten Vorurteile besagen, obwohl ihr ein
Arzt aus Hirzenbach von brutalen Schläge-
reien erzählt hat. «Eine Banlieue ist das
nicht, es ist eher dörflich hier.» Sie will wis-

sen, woher es kommt, dass der Stadtteil
von der Bevölkerung nicht ernst genom-
men wird. «Warum brauchen die Schwei-
zer einen Ort, denn sie als Getto bezeich-
nen können? Das weiss ich noch nicht.»

Um hinter dieses Bild schauen zu kön-
nen, richtet Sitzler den Blick aufs Kleine,
redet mit Urgesteinen und Zugezogenen,
mit Nachtklubtänzerinnen und Bar-Inha-
berinnen. Sitzler hat in Schwamendingen
eine Überlagerung verschiedenster Gesell-
schaftsgruppen festgestellt: «Die Gegen-
sätze sind grösser als etwa im Langstras-
sen-Quartier.» Hier wohnen der alte Bauer
Heinrich Sulger, eine wandelnde Dorfchro-
nik, aber auch Obdachlose, Alkoholiker
und Jugendliche ohne Perspektiven. Eben-
so hat Sitzler loftartige Wohnungen ent-
deckt, in denen Menschen leben, die ans
grossbürgerliche Milieu von New York er-
innern. Man begegnet auch vielen Türken,
Thailändern, Afrikanern.

In Schwamendingen prallen die alte und
die neue Schweiz aufeinander
Es sei eben ihr Beruf, fremde Welten zu
verstehen. «Ich versuche, Vorurteile zu ver-
gessen und ein neues Bild zu entwickeln.»
Für Sitzler ist Schwamendingen ein Mikro-
kosmos, in dem die alte und die neue
Schweiz aufeinander prallen: «Es existie-
ren Parallelwelten nebeneinander, zwi-
schen denen auch Konflikte entstehen.»
Die hohe Zahl an Migranten führt zu Pro-
blemen. Oft entstehen Spannungen zwi-
schen den Schweizern und den ausländi-
schen Quartierbewohnern. «Manche
Schwamendinger wollen die alte Schweiz
aus den Fünfzigerjahren zurück. Ich glau-
be nicht, dass dies funktioniert.» Dieses
Phänomen sei in der ganzen Schweiz beob-
achtbar, hier spüre man das aber früher.

Sitzler ist beeindruckt, wie die Schwa-
mendinger sich für ihr Quartier, das Stief-
kind Zürichs, einsetzen und ein objektiv re-
cherchiertes Buch publizieren wollen.
Noch gibt es aber viel zu tun für Susann
Sitzler: «Die Liste von Leuten, mit denen
ich mich treffen will, ist meterlang. Doch
nun gehe ich erst mal im grünen Saatlen-
Quartier spazieren.» Kat ja  Ba igger

� Susann Sitzler liest am 4. Mai aus ihren
Materialien. Anschliessend Gespräch mit der
Autorin. Pestalozzi-Bibliothek
Schwamendingen, 20 Uhr, Eintritt frei

Im Restaurant Schwamedinge beobachtet Susann Sitzler das Quartierleben. BILD: SIGGI BUCHER


